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Sie ſprang plötzlich auf, und ein wildes Temperament 
brach ſich Bahn. „Mag er! Glauben Sie, ich ließe mich in 
ein Kloſtar ſperren, wie er es wollte? Ich bin nicht dumm 
und habe offene Augen. Ich habe auch Ehrgeiz. Ich bin 
ſchön, ich weiß, daß ich Geiſt habe. Einen klugen Kopf. Ich 
will nicht verkommen. Wiſſen Sie, wen ich als Kind be⸗ 
neidet habe? Die Tochter des Präſidenten Rooſevelt von 
Amerika. Von der ſprach alle Welt. Der lag alle Welt zu 
Füßen. Und wer war ſie und wer bin ich? 

Wäre ich nicht fähig geweſen, eine Königin zu ſein? 

Und ich wäre es geworden, wenn mein Vater den 
Fürſten Percht unterſtützt hätte mit ſeinem Einfluß. Und 
wenn es Königin von Albanien oder Montenegro geweſen 
wäre. 

Wiſſen Sie, wen ich noch beneidet habe? Die ruſſiſchen 
Spioninnen, die während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
ganz China durchreiſten. - 

Etwas Großes tun! Etwas, auf das die ganze Welt 
ſieht. Meinetwegen deswegen leiden und zugrunde gehen. 
Aber mein Vater ſieht in meinem Wollen beginnende 
Geiſteskrankheit. 

Statt ſich meiner zu freuen, will er mich in ein Kloſter 
ſperren. Er liebt mich nicht, und ich haſſe ihn. 

Darum wollte ich ihn kompromittieren. Darum wollte 
ich Spionin ſcheinen, um mich an ihm zu rächen, wie ich 
Herrn van Zoomen ſtrafte.“ 

„Sie haben ihn geſtraft, als Sie verbreiteten, er ſei ein 


ungariſcher Spion. 


Sie lachte ſchon wieder. 

„Nicht wahr?“ 

Schlüter nickte. - 

„Sehen Sie, da find wir wieder einen Schritt weiter, 
ge haben Sie zugegeben, daß Sie den Direktor van 

oomen fälſchlich verdächtigt haben. Wiſſen Sie, daß dieſer 
Verdacht ihm Jahre Zuchthaus hätte einbringen können?“ 

Sie fragte mit gutmütiger Teilnahme. 

„Wirklich? Nein, das iſt zuviel! Da wollen wir es 
genug ſein laſſen. Jawohl! Ich habe IR verdächtigt.” 

„Und nicht wahr, die Briefe des Galiziers Roſenzweig 
haben Sie geſchrieben?“ * 

„Hab' ich das nicht ſehr gut gemacht?“ 

„Nicht ſo ganz, denn geſtern hat der Schreibſachverſtän⸗ 
dige bereits feſtgeſtellt, daß Sie die Briefe geſchrieben haben. 
Und nun ſagen Sie weiter — die Briefe der ungariſchen 
Botſchaft an Sie und van Zoomen?“ . 

„Ich habe doch ſelbſt allerhand Formulare aus der 
Botſchaft mitgenommen, als ich zum letzten. Male meinen 
Paß viſieren ließ.“ * 

„Und die Zigarrentaſche van Zoomens?“ ; 

Habe ich natürlich hingelegt. Die trieb fich ſeit Wochen 
im Büro herum.“ 
„Warum haßten Sie van Zoomen?“ 


Er war ſchon in Hamburg einmal zudringlich gewor⸗ 


en, in Köln verſuchte er es zum zweiten Male, faft mit 


Gewalt. Wie darf er, Herr van Zoomen, ſich mir, der Prin⸗ 
zeſſin Kalowrat, gegenüber ſo etwas erlauben? 
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„Er hielt Sie für Maria Leczinska.“ 

Um fo 1 Maria Leczinska iſt ſicher ein hoch⸗ 
anſtändiges Mädchen geweſen.“ , 

„Prinzeſſin, Sie wiſſen, daß uns jetzt die Hauptſachen 
bekannt ſind. Iſt es nicht beſſer, wenn Sie mir offen den 
ganzen Hergang erzählen?“ 

Sie ſah ihn einen Augenblick überlegend an. 

„Sie ſind ein netter Mann, Doktor. Mit der Wahrheit 
werde ich nun wohl herauskommen müſſen. Da will ich es 
lieber Ihnen gegenüber tun. Sie ſind ein guter Menſch, 


das habe ich wohl erkannt. Alſo hören Sie zu. Geben Sie 
mir eine Zigarette?!“ f 
„Bitte.“ 


Sie zündete die Zigarette langſam an, lehnte ſich im 
Schemel zurück und machte ein ernſtes Geſicht. 

„Haben Sie ſich niemals gewünſcht, der liebe Gott zu 
ſein, Herr Kommiſſar?“ pr 

„Prinzeſſin!“ - 

„Ich habe es mir gewünscht, Sozuſagen irgend⸗ 
wo wie eine Spinne im Verborgenen zu ſitzen und von da 
aus die Geſchicke der Menſchen zu lenken, ohne daß ſie es 
wiſſen. Sehen Sie, das habe ich mir gewünſcht! Und noch 
eins: Sozuſagen aus feiner eigenen Haut zu fahren und 
daneben zu ſitzen und als Zuſchauer zuzuſehen, was aus dem 
eigenen Ich wird. Unterbrechen Sie mich nicht — natürlich, 
ich bin überſpannt! Warum? Weil ich mich mein ganzes 
Leben über gelangweilt habe und weiter langweilen ſollte. 
Was wäre aus der Prinzeſſin Kalowrat geworden, wenn es 
nach meines Vaters Willen gegangen wäre? Die Ver⸗ 
lobung gelöſt, wo die Sache anfing, intereſſant zu werden, 
Nonne oder Frau eines noch viel langweiligeren Guts⸗ 
beſitzers. Später, wenn der Gatte gottlob einmal tot, viel⸗ 
leicht allenfalls Abtiſſin eines Fräuleinſtiftes — brrri 
Sagen Sie ſelbſt, paſſe ich dazu?“ 

Schlüter wußte, daß er am beſten tat, auf ihren Ton 
einzugehen, und lachte: „Aufrichtig geſagt — nein!“ 

„Nun alſo, da fuhr ich eben aus meiner Haut und nahm 
das Schickſal der guten, ſo furchtbar langweiligen Prinzeſſin 
Mariska einmal aus der Entfernung ſelbſt in die Hand! 
Und nun geben Sie mal zu: Was iſt aus der Prinzeſſin ge⸗ 
worden? Filmdiva, zweimal entführt, mit einer Privat⸗ 
jacht auf den Ozean hinaus von einem Mann, der Mil⸗ 
lionen bei ſich hat! Iſt das nicht maßlos intereſſant? Muß 
da nicht jedem Backfiſch das „füße Gruſeln“ über den Rücken 
U n? Und dann Spionin! Eine Frau, die für ihr 
Vaterland ihr Leben in die Schanze ſchlägt! Eine Heldin! 
Überall iſt der Name der Prinzeſſin Kalowrat genannt! 
Bald ſtiehlt ſie den Tſchechoſlowaken Akten, bald macht ſie für 
ein freies, großes Königreich Ungarn Propaganda! Bald 
ſchanzt fie Ungarn Lokomotiven zu, die den Tſchechoflowaken 
gehören. Eine ungariſche Freiheitsheldin! Eine ungariſche 
Jungfrau von Orleans! Vielleicht gar zum Tode ver⸗ 
urteilt. Eine Märtyrerin für ihr Vaterland! Und bei alle⸗ 
dem ſitze ich ſelbſt ganz bebaglich in Hamburg und ſehe mir 
die intereſſante Lebensgeſchichte der Prinzeſſin Kalowrat, 
die ich ſelbſt als Vorſehung leite, von weitem an und amü⸗ 
ſiere mich trefflich.“ 

„Aber Sie wollten erzählen?“ ; 

„Wie ich darauf kam? Ja, lieber Kommiſſar, da iſt mir 
eigentlich das Eiſenbahnunglück vom 28. März zu Hilfe ge⸗ 
kommen.“ 5 

„Das Eiſenbahnunglück!“ 

„Ste wiſſen nicht mehr? Als der Orient⸗Expreß bei 
Czegled einem Perſonenzug in den Rücken fuhr? Ich war 


damals auf unſerem Schlößchen bei Czegled und kam zu⸗ 


ällig vorbeigeritten. Daß ich während des Krieges eine 
eitlang beim Roten Kreuz pflegte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Das konnte ſogar mein Vater mir nicht verbieten. So war 
es auch ſelbſtverſtändlich, daß ich mich gleich der Verunglück⸗ 
ten annahm. Es waren vier Tote, eine davon ein junges 
Mädchen, etwa von meiner Statur und ſchwarz wie ich. 
Kurz, wie es kam, weiß ich nicht, aber als mein Vater mich 
mit ſich heim nahm, da hatte ich die Taſche mit den Papieren 


der Toten zufällig — wirklich, Herr Doktor, ganz ohne Ab⸗ 


ſicht — in meine Kleidertaſche geſteckt und fand ſie erſt beim 
Auskleiden. Da war es doch ſelbſtverſtändlich, daß ich die 
kleine Taſche mit den Papieren erſt durchblätterte, ehe ich 
ſie zurückgab, was ich damals noch wollte. Und was war 
darin? Die Papiere einer jungen Sekretärin mit Namen 
Maria Leczinska, die ſeit fünf Jahren beim Budapeſter 
Stahltruſt tätig war und die ausgerechnet vom 1. April ab 
als Direktionsſekretärin nach Hamburg an die Hanſeatiſche 
Eiſen⸗Export⸗Co. verpflichtet war. Da war auch ein Brief 
dabei: „Auf die Empfehlung Ihrer Firma engagieren wir 
Sie ohne perſönliche Vorſtellung!“ Sehen Sie, da kam mir 
zuerſt der Gedanke! Aus dem auch anliegenden Lebenslauf 
ſah ich, daß die Leczinska ganz allein in der Welt jtand; 
aus einem anderen Brief aus Hamburg, daß ſie in Czegled 
das Grab ihrer Eltern beſucht hatte. Da dachte ich nir: 
Was hat das arme tote Wurm davon, ob ihr Name auf dem 
Grabſtein ſteht oder nicht! Warum ſollte ich nicht einmal 
Maria Leeczinska ſpielen? Ich hatte ja, als ich Privat⸗ 
ſekretärin meines Bruders war, auch Maſchinenſchreiben ge⸗ 
lernt und ſo allerhand. Da tat ich, als ſei ich nur voller 
Mitleid mit der armen Toten und quälte meinen Vater ſo 
lange, bis er einwilligte, daß die unbekannte Tote, die ja 
nach Anſicht der Behörde gar keine Papiere bei ſich hatte, auf 
unſere Koſten ein ſehr ſchönes Begräbnis auf dem Kirchhof 
in Czegled erhielt. Das überließ mir mein Vater. Da ſuchte 
ich das Grab ihrer Eltern und fand daneben eine leere 
Stelle; da iſt ſie begraben. Was kann ſie mehr verlangen? 
Sogar dicht neben ihren Eltern! Dann reiſte ich ab. Mein 
Vater glaubte, nach Berlin zu Onkel Maroly, heimlich aber 
verſchafte ich mir in Budapeſt, was ja auf Grund der Ge⸗ 
burtsatteſte und der anderen Papiere ſehr leicht war, einen 
richtigen Paß auf den Namen Maria Leczinska. Meinen 
Paß als Prinzeſſin Mariska Kalowrat hatte ich natürlich 
auch, und ſo war ich n die beiden in einer Perſon. Zu⸗ 
erſt am 31. März in rlin. Rührſzene bei Onkel Maroly. 
Am ſelben Tage ſtellte ich mich heimlich der Filmgeſellſchaft 
vor, die natürlich mit beiden Händen zugriff, zumal ich kein 
Geld verlangte. Da machte ich einen feiten Vertrag mit der 
Filmgeſellſchaft, daß ich vom 1. bis 10. Mai filmen wollte. 
Am nächſten Tage rückte ich dem Onkel aus und hinterließ, 
ich wollte ſchnell eine Tante in Stockholm beſuchen. Ich war 
ja längſt mündig. In Wirklichkeit trat ich am 1. April 
meine Stelle in Hamburg an. Das war gar nicht leicht, 
wenn auch der Direktor van Zoomen vom erſten Augenblick 
an in mich verliebt war. Nach vier Wochen ſaß ich im Sattel 
und war ihm unentbehrlich. Vom 1. bis 10. Mai hatte ich 
mir vertraglich Urlaub ausgemacht, da filmte ich in Berlin 
und hatte den endgültigen Krach mit dem Onkel. Von da 
an war ich wieder in Hamburg und lachte mich halbtot, wenn 
ich daran dachte, wie, fie nach mir ſuchten, mein Onkel — 
die Filmgeſellſchaft — mein Vater! Wir waren immer in 

orreſpondenz. Die Prinzeſſin Kalowrat hatte ja ihre 

ohnung in Berlin und über Sonntag tauchte ich da plötz⸗ 
lich auf. Auch mal bei der Filmgeſellſchaft! Holte mein 
Geld und meine Briefe und ſorgte dafür, daß meine Ant⸗ 
wort mal aus Berlin, mal aus London oder mal aus Stock⸗ 
Holm kam. Herrgott, war das luſtig! Wie machte es mir 
Spaß, daß ſie mich ſuchten, während ich ganz behaglich in 
Hamburg ſaß! Und in drei Monaten ſaß ich ſo im Geſchäft, 
daß ich van Zoomens rechte Hand war. Da wurde e 
dringlich, und da dachte ich weiter: Spielen wir wieder Vor⸗ 
ſehung! Beſtrafen wir ihn! Und da kam mir zufällig der 
nette Herr Zöllner in den Weg, und ich ſagte mir: den willſt 
du glücklich machen, der ſoll ſeine zehntauſend Mark und die 
Lokomotiven haben. Damals wollte ich nur van Zoomen 
zureden, zumal Zöllners Firma ja mehr zahlen wollte. 
Und dann wollte van Zoomen in Köln mich mit Gewalt 
zwingen, ſeine Liebe zu dulden. Herrgott, der Mann war 
nervös überreizt; da wurde ich ganz böſe und — das andere 
verſteht ſich von ſelbſt.“ 

„Was verſteht ſich von ſelbſt?“ 

„Van Zoomen wurde ſchließlich vernünftig, und wir 
ſprachen geſchäftlich. Da ſagte er mir, daß er nach Holland 
wolle und nur noch auf Stunden nach Hamburg käme, ehe 
er ſeinen Urlaub anträte. Er beauftragte mich, dafür zu 
ſorgen, daß die Lokomotiven pünktlich geliefert würden, 
natürlich meinte er an Stephan Matouſek. Ich ließ mir, 
wie das immer war, eine Anzahl Briefbogen mit Blanko⸗ 
unterſchrift von ihm geben, um gleichgültige Dinge er⸗ 
ledigen zu können. Das tat er ſchon immer. Dann fuhr 
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| gejtellt iſt. 


ich im Auto über Eſſen und Oldenburg nach Hamburg 
zurück und warf ſchnell in den beiden Städten die Briefe, 
die ich mit verſtellter Handſchrift als Roſenzweig geſchrieben 
atte, in den Kaſten. In Köln hatte ich mir auf einige Stun⸗ 
en ein Zimmer im Hotel Briſtol auf den Namen und 
meine Papiere als Prinzeſſin Kalowrat genommen, auf 
meiner Reiſemaſchine auf einem der von van Zoomen unter⸗ 
ſchriebenen Blankobogen den Liebesbrief an die Prinzeſſin 
Kalowrat geſchrieben und den Bogen mit Abſicht vergeſſen. 


Von Hamburg ſchrieb ich auf einem zweiten der von van 


Zoomen unterzeichneten Bogen die Beſtätigung des Loko⸗ 
mottvverkaufs an die Firma Bamberger und auf einem 
dritten den Brief van Zoomens an mich, daß ich Bamberger 
in Fürſtenwalde die Lokomotiven übergeben ſollte. So 
konnte ich ganz offen im Geſchäft davon reden, zumal van 
Zoomen den alten Schottmeier nicht ausſtehen konnte und 
ich wohl wußte, daß er mit ihm nicht reden würde. Trotz⸗ 
dem waren die paar Stunden, die van Zoomen in Hamburg 
war, ein ee Nervenkitzel.“ 

„Und wenn es herausgekommen wäre?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Es iſt doch nicht herausgekommen. Darüber dachte ich 
damals nicht nach.“ 

„Und das Entlaſſungsgeſuch van Zoomens?“ 

Hatte ich längſt auf dem letzten Bogen mit Blaukounter⸗ 
ſchrift vorbereitet und den Zettel an mich dazu.“ 

„Aber der Eilbrief aus Amſterdam?“ 

„Den hat ein glücklicher Zufall mir in die Hand ge⸗ 
wien: Der kam wirklich. In dem hat Direktor van 
Zoomen mir mitgeteilt, daß er in einer ihm ſelbſt unbegreif⸗ 
lichen nervöſen Zerſtreutheit in Hamburg vergeſſen habe, 
das Geld zu deponieren, und daß er es * Firma 
auf der Reichsbankſtelle in Köln eingezahlt habe.“ 

Schlüter ſprang auf. „Das hat er?!“ 

„Natürlich! Die Beſtätigung der Reichsbank in Köln 
Die 155 nächſten Tage; ich habe ſie ſelbſtverſtändlich für mich 

ehalten.“ 

„Sie ließen den Mann im Verdacht der Unter⸗ 
ſchlagung?“ 

„Ich wollte ihn doch beſtrafen!“ 

„Er hätte Zuchthaus bekommen!“ 

„Dann hätte ich ſchon im letzten Augenblick die Sache ge⸗ 
klärt. So ſchlecht bin ich nicht.“ 7 

Schlüter hörte mit wachſendem Staunen und Grauen. 

„Und der Brief des Stephan Roſenzweig in Hamburg?“ 

„War natürlich ebenſo von mir, wie die beiden andern.“ 

„Und der Diebſtahl in der tſchechoſlowakiſchen Botſchaft?“ 

„Auch ein kleiner Scherz, um die Spionage wahrſchein⸗ 
lich zu machen. Ich war doch an dem Tage in Stettin. 
Geld hatte ich immer. Ich fuhr mit dem Auto zuerſt nach 
Berlin, hob mein Geld ab, verlangte als Prinzeſſin Kalo⸗ 
wrat auf der Botſchaft den Geſandten zu ſprechen, ſteckte, als 
ich durch Zufall im Zimmer allein war, den Umſchlag 
irgendeines beliebigen Aktenſtückes in meine Taſche und 
warf die Akten unter den Schrank. Ich weiß wirklich nicht, 
was es für Akten waren.“ 

„Prinzeſſin, Prinzeſſin, was für törichte Dinge!“ 

Sie lachte wieder vergnügt wie ein Kind. 

„Was glauben Sie, wie ich mich in Hamburg über all 
das amüſiert habe!“ 


„Sie mußten doch damit rechnen, daß es entdeckt würde!“ 


„Dafür habe ich doch ſelbſt geſorgt!“ 

„Und warum denn nun das?“ a 

„Weil ich ſchrecklich neugierig war, was die Polizei mit 
mir anfangen würde!“ 

„Man war zuerſt in der Tat überzeugt, daß Sie eine 
ganz gefährliche Spionin ſeien.“ 

„Dann habe ich alſo ſehr gut geſpielt —?“ 

„Wenn man nun raſche Sühne beſchloſſen und Sie, wie 
es nach dem Geſetz geſchehen kann, erſchoſſen hätte?“ 

„Eine Prinzeſſin Kalowrat? Und ſchließlich: es muß 
doch eine ganz eigentümlich aufreizende Empfindung ſein, 
erſchoſſen zu werden und zu wiſſen, daß man unſchuldig iſt.“ 

„Sie hätten nicht geſprochen?“ 5 

Sie warf den Kopf wie eine Heldin zurück. 

„Ich wäre mutig geſtorben und hätte innerlich darüber 
gejubelt, wie ſich das Gericht damit abfinden würde, eine 
Prinzeſſin Kalowrat unſchuldig ermordet zu haben. 
wäre für alle Zeiten berühmt geweſen.“ 

Sie wechſelte plötzlich die Stimme, ſtreckte ihm die Hand 
entgegen und ſagte treuherzig: „Es iſt mir aber trotzdem 
ganz lieb, daß Sie die Geſchichte gemerkt haben. Nun er⸗ 
lebe ich doch noch zwei Senſationen: erſtens, was das Ge⸗ 
richt mit mir anfängt, und zweitens, wie ſich die Ham⸗ 
burger Firma mit Herrn Zöllner abfindet.“ 

„Den haben Sie auch unglücklich gemacht.“ 

„Im Gegenteil! Er hat doch ein rechtsgültiges Papier 
in der Hand, daß er auf fünf Jahre als Generaldirektor an⸗ 
Er kann doch gewiß nichts dafür, daß ich den 


EIS 


* 


andern zum Spion und Durchbrenner gemacht habe, und 
für ſeinen Entlaſſungsbrief erſt recht nicht.“ 

„Prinzeſſin, Prinzeſſin, bereuen Sie wirklich nicht?“ 

Sie ſchüttelte wieder lachend den Kopf. 

„Durchaus nicht, im Gegenteil! Ich bin ungeheuer ver⸗ 
gnügt, daß mir alles ſo prachtvoll gelungen.“ 2 

Doktor Schlüter ſah fie gedankenvoll an, 

„Es iſt wie ein unglückliches Märchen, aber Sie ſind 
mir noch eine Aufklärung ſchuldig.“ 

„Welche?“ 

„Sie reden davon, daß Sie die Papiere jenes jungen 
Mädchens an ſich nahmen und auf Grund dieſer Papiere 
auch deren Stellung antraten. Alles möglich und gut. 
Aber wie iſt es denkbar, daß es Ihnen möglich war, ſich 
auch in dieſer Stellung zu behaupten? Den Eindruck zu er⸗ 
wecken, daß Sie in der Tat eine eingearbeitete, ſachkundige 
Dame wären? Es ſogar dahin zu bringen, daß Sie faſt 
die Leiterin des ganzen Unternehmens waren?“ 

Sie lachte hell auf. „Sie ſind ein ſonderbarer Mann, 
Herr Doktor! Die ſchwierigſten Knoten, die ich wirklich gut 
ſchürzte, löſen Sie ſpielend, und die allereinfachſten Dinge 
ſind Ihnen unverſtändlich. Doch nein, ich tue Ihnen un⸗ 
recht. Sie waren wohl nie in Ungarn und wiſſen daher 
auch nicht, daß die Familie Kalowrat nicht nur große Güter 
beſitzt, ſondern, ähnlich wie bei Ihnen in Deutſchland der 
Fürſt Henckel⸗Donnersmark, duch große Kohlengruben und 
damit verbunden auch Stahlwerke und Lokomotivbau⸗ 
fabriken. Mein Vater hält es für unter ſeiner Würde, ſich 
damit zu beſchäftigen, aber mein Bruder Xaver, der den 
Doktor⸗Ingenieur gemacht hatte, leitete dieſe Werke, und 
als im Kriege drei Viertel des Perſonals fehlten, machte es 
mir Spaß, als ſeine Sekretärin mit ihm zu arbeiten. Wenn 
ein intelligenter Kopf ſich anderthalb Jahre mit ſolchen 
Dingen beſchäftigt, dann hat er Einblick. Natürlich! Dann 
ging Xaver ins Feld, mein Vater fand es höchſt unſtandes⸗ 
gemäß, daß ich mich mit ſolchen kaufmänniſchen Dingen be⸗ 
ſchäftigte und — dann kam Fürſt Bercht, und ich bekam an⸗ 
dere Gedanken, — was wollen Sie — eine Leiterin der 
Kalowrat⸗Werke — vielleicht hätte mir das Spaß gemacht — 
war meinem Vater nicht recht — mit der Königin war es 
nichts! — Gut, da habe ich eben auf eigene Fauſt Senſation 
erregt, denn Senſationen — das iſt mein Lebenszweck!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 


Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 
Zwanzigſter Abend. 


„Ich komme von Rom,“ ſagte der Mond. „Von den 
ſieben Hügeln haſt du gewiß ſchon gehört. Auf einem dieſer 
ſieben Hügel liegen die Ruinen der Kaiſerburg. Dort wächſt 
in dem zerſprungenen Gemäuer die wilde Feige, mit ihren 
breiten grünen Blättern den nackten Stein verhüllend, dort 
weiden Eſel zwiſchen Lorbeerbäumen und Diſteln, die neben 
Schutt und Trümmern blühen. Hier, wo einſtmals der 
römiſche Aar ſeinen Flug begann zum „Kommen, Sehen 
und Siegen“, liegt jetzt, zwiſchen zwei Marmorſäulen, der 
Eingang zu einem armſeligen, aus Lehm erbauten Häuschen 
mit einem einzigen, windſchiefen Fenſter. Darüber hängt 
eine Weinranke wie ein Trauerkranz. In dem Häuschen 
wohnt eine alte Frau mit ihrer kleinen Enkelin. Die beiden 
ſind jetzt Beherrſcher der Kaiſerburg, und ſie zeigen den 
Fremden die verfallenen Schätze. Von dem prunkvollen 
Thronſaal iſt nur eine einzige Wand noch ſtehen geblieben, 
und mit ihrem langen Schatten zeigt eine dunkle Zypreſſe 
auf die Stelle, auf der ſich einſt der Thron erhob. Ellenhoher 
Schutt liegt über dem zertrümmerten Fußboden. 

Dort ſitzt oft, wenn die Abendglocken läuten, das kleine 
Mädchen, das jetzt die Prinzeſſin der Kaiſerburg iſt, auf 
ſeinem Schemel. Nebenan iſt die Tür, und das Guckloch 
darin nennt es ſein Erkerfenſter. Durch dieſes Guckloch 
kann die Kleine über halb Rom ſehen, bis zur mächtigen 
Kuppel der Peterskirche. Geſtern abend herrſchte, wie 
immer, tiefe Stille. Mein Licht ſtrahlte hell zur Erde herab. 
Ich ſah das Kind kommen. Auf dem Kopf trug es ein irdenes 
Gefäß von antiker Form, das mit Waſſer gefüllt war. Die 
Füße der Kleinen waren bloß, Rock und Hemd zerriſſen. Ich 
ſtreichelte die zarten Schultern, das ſchwarze Haar und küßte 
ihr die dunklen ee Sie ſtieg die ſteile, aus Marmor⸗ 
trümmern angeſchichtete Treppe hinauf. Flinke Eidechſen 
huſchten an ihren Füßen vorüber, ohne fie zu erſchrecken. 
Sie hob die Hand, um die Klingel zu ziehen. Eine Haſen⸗ 
pfote, an einer Schnur befeſtigt, war der Klingelzug der 
Kaiſerburg. Aber ſie ließ den Arm wieder ſinken und dachte 
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über etwas nach. Vielleicht war ihr gerade das ſchöne, in 
Gold und Silber gekleidete Jeſuskind eingefallen, das unten 
in der Kapelle hing, wo Kerzen in ſilbernen Leuchtern brann⸗ 
ten und wo ihre Geſpielinnen den Choral ſangen, den auch 
ſie kannte. Vielleicht dachte ſie auch an etwas anderes. Ich 
weiß es nicht. Sie machte eine Bewegung und ſtrauchelte. 
Der irdene Krug fiel ihr vom Kopfe und zerſchlug auf den 
Steinen. Sie brach in Tränen aus. Die ſchöne Prinzeſſin 
aus der Kaiſerburg beweinte den zerbrochenen Waſſerkrug. 
Sie ſchluchzte, daß ihre nackten Füße bebten, und fand nicht 
den Mut, den B 
der Kaiſerburg, zu ziehen.“ 


Einundzwanzigſter Abend. 


Mehr als vierzehn Tage waren vergangen, ſeit der 
Mond zum letztenmal geſchienen hatte. Jetzt ſtand er wieder, 
rund und leuchtend, über den langſam ziehenden Wolken, 
war gut gelaunt und plauderte mit mir. Er erzählte: „Aus 
einer Stadt in Feſſan brach eine Karawane auf, der ich folgte. 
Vor der Wüſte, auf einer der wie ein Eisſpiegel glänzenden 
Salzebenen, die nur eine dünne Schicht von Flugſand be⸗ 
deckte, wurde Halt gemacht. Der Alteſte, dem die Waſſer⸗ 
flaſche am Gürtel hing und der auf dem Kopf ein Säckchen 
mit ungeſäuertem Brot trug, zeichnete mit ſeinem Stab ein 
Viereck in den Sand, in das er einige Worte aus dem Koran 
ſchrieb. Die Stelle war geweiht, und die ganze Karawane 
ſchritt darüber hin. Ein junger Kaufberr, ein Sonnenkind, 
wie ich an ſeinem ſtrahlenden Auge und an ſeiner ſchönen 
Geſtalt erkannte, ritt, in Gedanken verſunken, auf ſeinem 
weißen, feurigen Roß. Dachte er an ſein junges Weib? Erſt 
Vor zwei Tagen hatte das mit Fellen und koſtbaren Decken 
a Kamel die liebliche Braut um die Stadt getragen. 

rommeln und Pfeifen waren erklungen, die Frauen hatten 
Freudenlieder angeſtimmt, Schüſſe waren abgefeuert worden, 
die meiſten von dem Bräutigam ſelbſt, und jetzt, zwei Tage 
ſpäter, zog er mit der Karawane durch die Wüſte. 

Ich begleitete den Zug in mancher Nacht. Am Brunnen, 
unter verdorrten Palmen ſah ich ihn ruhen, ſah das Meſſer 
in das Herz des geſtürzten Reittieres dringen, deſſen Fleiſch 
fie am Feuer röſteten. In meinem Schein kühlte der 

lühende Sand, meine Strahlen wieſen ihnen die ſchwarzen 

elsblöcke, die toten Inſeln in dem ungeheuren Sandmeer. 
Es begegneten ihnen nicht feindliche Stämme auf der ſpur⸗ 
loſen Straße, es erhoben ſich nicht Stürme wider ſie, und 
auch keine Sandhoſe ſtob, Verderben bringend, über die 
Karawane hinweg. Zu Haus aber ſaß die junge ſchöne Frau 
und betete für Gatten und Vater. „Sind fie tot?“ fragte fie. 
meine blinkende Scheibe. „Leben ſie?“ fragte ſie mein leuch⸗ 
tendes Viertel. Jetzt liegt die Wüſte hinter ihnen, heute 
abend ſitzen ſie unter hohen Palmen, Kraniche umflattern ſie 
mit lärmendem Flügelſchlag, und von den Zweigen der Mi⸗ 
moſen blickt der Pelikan auf fie hinab. Von plumpen Ele⸗ 
fantenfüßen iſt das üppig wuchernde Gras zerſtampft. Ein 
Trupp Neger kehrt von einem Markt aus dem Innern 
zurück. Die Weiber, die kupferne Spangen im krauſen Haar 
und bunte Röcke auf den Hüften tragen, treiben die belade⸗ 
nen Ochſen, auf deren Rücken die nackten Mohrenkinder 
ſchlafen. Einer von den Schwarzen führt einen jungen 
Löwen, den er gekauft hat, an der Leine. Sie nähern ſich 
der Karawane. Der junge Kaufherr ſitzt ſtumm und unbe⸗ 
weglich und denkt an feine liebliche Gattin, träumt auf 
fremder Erde von ſeiner duftenden weißen Blume jenſeits 
der Wüſte. Plötzlich hebt er den Kopf... Eine Wolke 
ſchob ſich vor den Mond, eine zweite, eine dritte. Damit war 
ſeine Erzählung für dieſen Abend beendet. 


Liebhaber als Beruf. 


Ein Detektiv erzählt in einer engliſchen Zeitſchrift von 
Männern, die berufsmäßige Liebhaber ſind, und zwar handelt 
es ſich dabei nicht nur um Heiratsſchwindler, ſondern auch um 


indfaden mit der Haſenpfote, den Klingelzug 


Perſönlichkeiten, die ihre ſtarke Anziehungskraft auf 


die Damenwelt auf rechtmäßige Weiſe verwerten. 
Es handelt ſich dabei um recht merkwürdige Fälle. 

„Die Frau eines hervorragenden Geſchäftsmannes“, erzählt 
der Detektiv, „zweifelte an der Neigung ihres Gatten und 
fragte eine Freundin um Rat, was ſie tun ſolle. Dieſe riet 
ihr, daß ſie einen Mann als Liebhaber engagieren ſolle, um 
dadurch den Gatten eiferſüchtig zu machen und ſeine Liebe 
zurückzugewinnen. Die Dame zögerte erſt lange, bevor ſie dieſen 
merkwürdigen Vorſchlag annahm. Aber ſchließlich engagierte 
ſie wirklich den Berufsliebhaber, und dieſer machte ihr nun 
nach allen Regeln der Kunſt den Hof. Er führte ſeine Rolle 
ſo vortrefflich durch, daß der Ehemann ihn ſogar in einem 
eleganten Hotel tätlich angriff, worauf der Hausfreund, der 
nur in der Ausübung ſeines Berufes gehandelt hatte, mehrere 
Tage das Bett hüten mußte. Aber das Mittel bewährte ſich 


ausgezeichnet. Der Mann verliebte fih in ſeine Frau bis über 
die Ohren, und dieſe zahlte dem Berufs liebhaber 300 Pfund 
nebſt Schmerzensgeld und ſchenkte ihm noch eine koſtbare Schlips⸗ 
nadel. 

Ein anderer Berufsliebhaber war ein junger Ariſtokrat, 
der in ſteter Geldverlegenheit war und von einem Anwalt 
gegen ein hohes Honorar verpflichtet wurde, der Tochter eines 
Bankiers den Hof zu machen. Dieſe hatte ſich nämlich in einen 
Mann verliebt, den die Eltern durchaus nicht zum Schwieger⸗ 
ſohn haben wollten, und man ſah in dem Engagement des 


jungen Lord das letzte Mittel, um die Tochter von ihrem 


Heiratsgedanken abzubringen. Das war für den Salonlöwen 
eine leichte Aufgabe. Nach 14 Tagen hatte er den Nebenbuhler 
aus dem Felde geſchlagen, aber das Bankierstöchterlein hatte 
ſich nun in den gemieteten Liebhaber verliebt. Als dieſer 


nun immer ſeltener im Hauſe ihrer Eltern erſchien, wurde ſie 


aus Kummer darüber krank und mußte ins Ausland geſchickt 
werden, um ſich von dieſem doppelten Herzensabenteuer zu 
erholen. Derſelbe Ariſtokrat heilte eine ſchwerreiche alte Jungfer 
von ihrer Liebe zu einem Hochſtabler, der ſich mit ihr verlobt 
hatte. Die Verwandten wollten natürlich die Heirat hinter⸗ 


treiben und ſie wandten ſich ſchließlich an den Lord, der ihnen 
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als Berufs liebhaber empfohlen wurde. Wieder führte er die 
Aufgabe vortrefflich durch und nach zwei Wochen hatte er das 
Herz der ältlichen Dame ſo gefangen genommen, daß ſie dem 
Hochſtabler den Laufpaß gab. Der abgeſetzte Liebhaber, der 
20 Jahre jünger war als ſeine Braut, verklagte ſie nun wegen 
Bruch des Eheverſprechens und erlangte wirklich auch eine 
Entſchädigung von 1000 Pfund; aber das große Vermögen der 
Dame war für die Verwandten gerettet. 
Berufs liebhaber werden auch manchmal von reichen Aus⸗ 
länderinnen engagiert, die nach England kommen, um hier 
einige Zeit zu leben. Sie können ſich in männlicher Begleitung 
viel freier und ungenierter bewegen und nehmen daher den 
„Liebhaber“ in ihre Dienſte, der ſich äußerlich ganz als 
Bräutigam und galanter Kavalier aufipielt, aber natürlich 
keine ernſteren Beziehungen zu der Dame hat. Dieſe merk⸗ 
würdigen Verbindungen enden allerdings bisweilen anders, 
als die Dame beabſichtigt, und ſchon mancher Berufsliebhaber 
iſt zum „Amateur“ geworden, der ſich wirklich ſeine Auftrag 
geberin eroberte. 
5 Sehr viel häufiger als der Berufsliebhaber, der ſich im 
Rahmen der Geſetze hält, iſt der Heiratsſchwindler, 
der auf wohlhabende alleinſtehende Frauen Jagd macht und 
ſie ausbeutet. Es iſt meiſtens ſchwierig, dieſe Verbrecherklaſſe 
= überführen, denn die Opfer haben das größte Intereſſe 
aran, daß nichts bekannt wird, und ſträuben ſich dagegen, bei 
einer Gerichtsverhandlung als Zeuge zu erſcheinen. Solche 
Heiratsſchwindler verfügen über eine geradezu rätſelhafte An⸗ 
ziehungskraft für das weibliche Geſchlecht und einen ſehr ſicheren 
Blick, der ſie ſofort erkennen läßt, „wo etwas zu holen iſt.“ 
Aber auch dieſe abgefeimten Schwindler können hereinfallen. 
So machte kürzlich ein Heiratsſchwindler einer hocheleganten 
Dame den Hof, die in einem der feinſten Londoner Hotels 
abgeſtiegen war und ſich als eine reiche Witwe ausgab. Sie 
erklärte ſich ſchließlich bereit, ihn zu heiraten. Aber ein Kollege 
warnte ihn, indem er ihm ſagte, die Witwe werde es dahin⸗ 
bringen, daß er die Verlobung löſe, um ihn dann wegen 
Bruchs des Eheverſprechens zu verklagen. Um ſich Gewißheit 
zu verſchaffen, brach er während ihrer Abweſenheit bei ihr ein, 
wurde von ihr ertappt, und in der darauf folgenden Aus⸗ 
einanderſetzung ergab ſich, daß der Heiratsſchwindler an eine — 
Heiratsſchwindlerin geraten war.“ f 


Der Mord im Fernrohr. 


(Eine ſonderbare Entdeckung.) 
5 (Nachdruck verboten.) 


Paſſiert iſt die Geſchichte in Paris, und ſie iſt wohl 
eine der ſonderbarſten, die in letzter Zeit an die Offentlich⸗ 
keit gedrungen ſind. In einer der beſſeren Gegenden der 
franzöſiſchen Hauptſtadt, dicht an der Seine, liegt ein vier⸗ 
ſtöckiges Haus, das in jeder Etage nach dem Garten einen 
Balkon hat. Im oberften Stock nach hinten hinaus wohnte 
ein ſtiller junger Menſch, der mit einem ſchönen Mädchen 
verlobt war. Aber ſeit einigen Tagen war der ſtille junge 
Menſch noch ſtiller geworden und ganz in ſich gekehrt, denn 
er hatte geſehen, wie ſeine Braut ihn betrog. Sonderbare 
verbrecheriſche Inſtinkte keimten in ihm hoch; wenn er ſeine 
Braut zu ſich bat und ſie einfach über das Geländer vom 
Balkon hinabſtürzte, mußte ihm, dem ſtillen jungen Mann, 
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jeder glauben, fie jet verunglückt, beſonders da niemand 
wußte, daß er von dem Betrug ſeiner Braut Kenntnis hatte. 

Alles verlief nach Wunſch. Gegen ſieben erſchien das 
ſchöne junge Mädchen, wohlgemut und munter wie ſtets, und 
ſie tranken Tee, aber mit keinem Worte verriet er, was er 
wußte und was er vorhabe, ſie ſollte nicht argwöhniſch wer⸗ 
den und zu früh Geſchrei anſtimmen. Gegen halb acht traten 
8 auf den Balkon, ſacht umfaßte er ihre Taille, küßte ſie in 

en Nacken. hob ſie hoch und warf ſie mit kraftvollem Ruck 
übers Geländer hinab, wo ſie mit zerſchmetterten Gliedern 
liegen blieb. 

Zur ſelben Zeit, gegen halb acht, erſchien auf dem 
anderen Ufer der Seine bei einem Optiker ein eleganter 
älterer Herr, der ein Fernrohr zum Verkauf anbot. Ein 
ſchönes altes Rohr mit hübſcher Gravierung. Um ſeine 
Schärfe zu erproben, hob der Optiker, der dem Kauf nicht ab⸗ 
geneigt war, das Glas ans Auge und betrachtete durchs 
Fenſter die Umgebung. Hier und dort. Schon wollte er es 
abſetzen und dem älteren Herrn ſagen, daß er das Rohr zu 
kaufen beabſichtige, als ſein Blick von einer ſeltſamen Szene 
gefangen gehalten wurde. Drüben am anderen Ufer des 
Fluſſes, auf dem Balkon eines vierſtöckigen Hauſes, ſah er 
einen Mann, der eine Frau in den Armen hielt und ſie übers 
Geländer in den Garten ſchleuderte. 

Er benachrichtigte die Polizei, die den jungen Mann von 
der Leiche ſeiner Braut fort perhaftete. Namhafte Juriſten 
find ſich darüber einig, daß ohne die Beobachtung des Op⸗ 
tikers niemals der ſtille junge Mann der Tat hätte überführt 
werden können. 
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* Nouſſeau über den Liebesbrief. „Um einen richtigen 
Liebesbrief zuſtande zu bringen“, pflegte Rouſſeau zu jagen, 
„darf man am Anfang nicht wiſſen, was man ſchreiben will, 
und zum Schluß nicht, was man geſchrieben hat.“ 

* Die Heilige und die Straßenbahn. Ein Theater in 
Wien ſpielte „Die heilige Johanna“ von Bernard Shaw. 
Nach einigen Tagen zeigte es ſich, daß der Beſuch des 
Stückes zu wünſchen übrig ließ, und man entdeckte auch die 
Urſache des ſchlechten Theaterbeſuches. Der Vorhang fiel 
nämlich nach dem letzten Akt gerade fünf Minuten nach dem 
Abgehen der letzten Vorortelektriſchen, ſodaß die 
nicht im Zentrum der Stadt Wohnenden nach Hauſe hätten 
zu Fuß gehen müſſen. Man mußte alſo eine Szene 
kürzen. . ändern ... „Was ſoll man ändern?“ tele⸗ 
graphierte man an Shaw. „Den Fahrplan der Elektriſchen“, 
lautete die telegraphiſche Antwort. 

* Der beſtohlene Kriminalchef. Am Tage oder-vielmehr 
in der Nacht, nachdem György Juhasz Chef der Kriminal⸗ 
dortigen Einbrecher aufs beſte, daß ſie noch vorhanden ſind 
polizei in Budapeſt geworden war, bewieſen ihm die 
und vor ihm keine Augſt haben, indem fie feiner Wohnung 
einen Beſuch abſtatteten und ſämtliche Wertſachen, bis auf 
den letzten Aſchbecher fortſchleppten. Tags zuvor hatte Herr 
Juhasz einen Erlaß losgefeuert, daß mit der Ergreifung 
des Regiments durch ihn eine neue Ara einziehen werde. Ste 
ſcheint der alten vorderhand recht ähnlich zu ſehen. Denn 
obwohl das geſamte Dezernat mit beſonderem Hochdruck 
arbeitet, iſt von den Einbrechern und den geſtohlenen Wert⸗ 
ſachen bisher keine Spur gefunden worden. 
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* Pech. Schieber: „Nun, was haben Sie über meinen 
Stammbaum gefunden? Genealoge: „Wenn Sie zehn⸗ 
tauſend Mark zahlen, ſage ich es nicht weiter!“ 

* Ordnung muß fein. Der Vater droht dem unruhigen 
Sepperl: „Du, wenn du nicht ſtill biſt, haue ich dich mit 
dieſem Klopfſtock durch!“ — Worauf der Kleine triumphie⸗ 
rend erwidert: „Das geht nicht, nach zehn Uhr iſt das 
Klopfen verboten!“ 

* Sicherheit. „Biſt du ſicher, daß die Luft rein iſt?“ 
flüſterte ſie, während ihr Liebhaber ſie umſchlang. „Ja,“ 
antwortete er, „bevor ich zu dir kam, bohrte ich ein Loch in 
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das Waſſerrohr. Dein Vater hat es richtig entdeckt und drückt 


nun ſo lange ſeinen Finger drauf, bis der Klempner kommt.“ 
* Das Quartett. 25 Neureich: Herr Veltin, ich hörte, 
Sie ſeien ein . neter Sänger? Veltin: Man ſagt es. 
Frau Neureich: Und ich weiß es! Ach bitte, ſingen Sie mir 
doch mal ein Quartett! 3 
erantwortli x die Schriftleltung Karl Beudiſch in 
ee Heul und be en m: Dittmann ö. m. N H. 
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